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HERING, BIER UND SPIELKARTEN FÜR DEN GA!
 

ow) Fortsetzung vom Titel. "Scheelehof" begann der ge­ Bürgern ins Gespräch zu kom- Falle des Seheiterns der Wahl­ dass gegen die IU5 

Durt angekommen wurde ein strige Sonnabeud mit einem men. Auf der Hafeninsellern­ en in der Ukraine am 25. Mai schaft Sanktionen 
neuer Punkt in das Be­ Stadtrundgang. der im Johan­ te der Gast die "Goreh Fock" weitere Sanktionen gegen den , die weit Üi 

suchsprotokoll aufgenommen. niskloster seinen Anfang kennen und erfuhr viel Wis- Russland folgen werden . Dann sperr unge n und ] 
Nach ZAS-lnformatiuncn lud nahm . Der Direktor des Kul­ scuswertcs zum Ozcaneum. wäre die Situation erreicht, bote hinausgehen. 
Angela Merke! ihren französi­ turhistorischen Museums Dr. Der Stadtrundgang führte 
schen Gast, wie sehun vor zwei Andreas Gr üger erklärte den dann weiter über die Heilgeist­
Jahren die 'Ieilnehrner des Ost­ Gästen dabei viele Details zu und die Badenstraße zur Kir­
seeratsgipfcls, in die ge­
sch ichtsträchtigc Kneipe "Zur 

den einzelnen Besuchspunk­
teu . -Über die Külpstraße gin­

che St. Nikolai, die den Gästen 
von Pastor Hanns-Pcter Neu­

Fähre" ein . Do h, iu unge­ gen die Gäste , begleitet von ei­ mann gezeigt wurde . 
zwungener Atmosphäre, dis­ nem riesigen 'Iross aus Foto­ Auf dem Alten Markt dann 
kutierten beiden Politiker ver­ grafen und Kameraleuten , in trug sich Franccis Hollande in 
schiedene pulitische Themen. 

Nach der Übernachtung und 
die F ährstruße. Hier verließ 
Francois Holluiide kurz die 

das Gästebuch der Stadt ein 
und er erhielt von Kaufmann 

dem Frühstück im Hotel "Protokullstrecke", um mit Henry Rasmus ein Fässchen 
mit Bismarck-Heringen, 1m 
Rathaus wurde dem Staatsprä­
sidenten dann eine Französi­
sche Bibel präsentiert bevor es 
dann ZUlU Empfang des Ober­
bürgemeisters in den Löwen­
sehen Saal ging, Hier erwart e­
teten Vertreter aus Politik, 
Wirtschaft und gesellschaftli­
chem Leben der Stadt die Gä­
ste, Oberbürgermeister Dr. 
Alexander Badrow hieß den 
Gast nochm als willkommen, 
sprach über die vielfältigen Be­
ziehungen der Hansestadt zu 
Frankreich und übergab 
Franccis HoJland e eine Ge ­
schenkedition mit Bier aus 
Stralsund und ein Bild, auf 
dem - Spielkarten (französi­
sches Blatt) zu sehen waren. 
Deren Vorläufer wurden einst 
in Stralsund hergestellt . Dr. 
Angcla Merkel und Fra ncc is 
Hullandc hielten kurze Reden, 
in denen es um die deutsch­
französischen Beziehungen ge­
nauso ging, wie um die Probl e­
me in Frankreich, Deutschland 
und Europa. Arbeitslosigkeits­
bekämpfun g und der Erhalt 
des Friedens in Europa waren 
dabei wichtige Stichpunkte. 
"Wir haben uns hier in der po­
litischen Heimat von Angela 
Mcrkel noch besser kennenge­
lern t. Ich wollte zuhören, um 
besser zu verstehen, was 
Deutschland denkt", so 
Francc is HoJlande. 1m An­
schluss an die Statements wur­
den im Löwensehen Saal noch 
viele Hände geschüttelt. 
Francci s Holland e kam mit 
vielen Gästen des Empfanges 
kurz ins Gespräch. 

Zum Abschluss der Besuchs­
tage am Sund kam es noch zu 
Gespr ächen zwischen den 
deutschen und französis chen 
Delegationsteilnehmern unter 
Leitung der beiden Staatsober­
häupter. In deren Ergebnis 
wurde eine deut sch-französi­
sche Erklärung zur Ukraine­
Krise verabschiedet. Darin 

I:ntn~ IA\. ·m", W"rm"'" 
wurde u.a, festgelegt , dass im 

Fntn:_P.rl!ssl!sl8l1e 

"Stralsunder Erklärung" von Hollande & Merker verabschiedet 
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"MENSCHEN MÖCHTEN PRAKTISCHE, IM ALLTAG SPRÜBARE PULITI
 
Die lEITUNG AM STRELASUND im Gespräch mit Dr. Ronald l abel (CDU) 

ZEITUNG AM STRELA­
SUND: Herr Dr. Zabel, Sie wa­
ren die letzten Jahre Frakti­
onsvorsitzender der größten 
Bürgersehaftsfraktion, der 
CDU-I"DP-Fraktion, und kan­
didieren aktuell erneut als 
Spitzenkandidat ihrer Partei. 
Was wollen die Menschen für 
Politik? 

Dr, Ronald Zabel: Ich glau­
be, die Menschen möchten 
praktische, im Alltag spürbare 
Politik. Es gibt viele Dinge, die 
in einem Für und Wider ste­
hen, aber entschieden werden 
müssen und die Menschen be­
wegen. Nehmen Sie zum Bei­
spiel das Thema Nahverkehr. 
Es war auch für mich schwer 
nachvollziehbar, warum Takt ­
zeiten in der Stadt verlängert 
werden sollen, wenn gleic liäe i­
tig zu bestimmten Zeiten Bus ­
se überfüllt sind. Entspre­
chend habe ich mich im Kreis, 
im Übrigen auch gegen die 
Meinung vieler anderer Abge­
ordneter ans dem ländlichen 
Raum, dafür eingesetzt , die 
aktuelle Fahrplanlösung bei­
zubehalten, urn zuerst einmal 
belastbare Daten zur Ausla­
stung zu sammeln . 'b1eiehzei­
tig habe ieh mich immer wie­
der für die Unterstützung von 
Benachteiligten und Kranken 
eingesetzt. So besteht in Stral­
sund nach wie vor die Mög­
lichkeit, bei ärztlicher Indika­
tion von der Hundesteuer be­
freit zu werden. Das bringt der 
Kommune Mindereinnahmen, 
ermöglicht Behinderten aber 
eine notwendige Teilhabe arn 
Lehen. Das sind nur zwei klei ­
ne Beispiele, aber sie machen 
aus meiner Sicht deutlich, was 
Politik schaffen muss. Sie muss 
Entscheidungen treffen, di e 
verstän dlich und damit nach­
vollziehbar sind und bei den 
Menschen ankommen. 

ZEITUNG AM STRELASUND: 
Wenn Sie die kommunalpnliti­
sehe Arbeit sehen, was bewegt 
S· ?le. 

Dr, Ronald Zabeli Ich mag es 
nicht , wenn m an nur redet, 
noch weniger, wenn es Blöd­
sinn ist und einzig ideologisch 
begründet wird. Mir reicht es 
nicht, aus Gewohnheit dage­
gen oder dafür zu sein. Es ist 
sinnvoll zu hinterfragen und 
rechtens Erklärungen zu ver­
langen. Was mich überzeugt, 
kann ich unterstützen. Leider 
fehlten mir in der Bürger­
schaft bei Anträgen und Ide en 
Anderer oft schlüssige Be­
gründungen. Vielleicht hat es 
damit zu tun, dass viele der 
,V. t"l n"l rt"l 51 T'l '.11 n-n _ ""l:.hi-'n-\ An v roTT'l_ 

plex sind, Sach- und Fachkun­
de verlangen. Ich verstehe , 
dass viele kompetente Men­
schen nicht bereit sind, öffent­
lieh politisch aktiv zu werden. 
Denn, wenn man sieh auf eine 
Bühne wagt , fliegen nicht nur 
Blumen. Es kann schon sein , 
dass dann auch das Auto im 
Parkverbot nicht nur von Poli ­
tessen fotografiert wird. Aber 
so ist es eben. Politik findet öf­
fentlich statt und hat mit Ab­
wägungsprozessen zu tun. 
Und es gibt immer eine Seite , 
die das Nachsehen hat und da­
mit manchmal nicht gnt umge­
hen kann. Man muss als Politi­
ker bereit sein , auch dies zu 
akzeptieren . Ein anderer 
Punkt ist, dass es bei vielen 
Entscheidungen um s Geld, 
d.h. um eine nach Außen ver­
tr etbare Balance zwischen 
Einnahmen und Ausgaben , 
geht. Dies ist aus meiner Sicht 
~jcht wirklich allen Ab geord­
neten klar. So gibt es in Stral­
sund Bürgerbewegungen , die 
vorr angig Einzelinteressen 
vert reten lind durchsetzen 
wollen , Andere fühlen sich 
größeren Gruppen (z.B. 
Fischotter, Stadtteilbewoh­
ner) be sonders ve rpflichtet. 
Nun gut, die Welt ist bunt und 
das hat etwas für sich. Aller­
din gs geht es oft nur um das 
Ausgeben (Für oder Wid er) 
öffentlicher Gelder, Die Ein­
nahme~ituation, al so da s "wo 
das Geld herkommt", die 
Schaffung en tsprec hende r 
Rahmenbedingungen für 
Wachstum lind E in nahmen 
spielen dabei keine oder nur 
eine untergeordnete Rolle. So 
etwas kann auf D auer nicht 
gut gehen und mu ss jeden ver­
nünftigen Stralsunder bewe­
gen, a n die Wahlurne zu ge­
hen. 

ZEtTllNG AM STRELASUND: 
Was sind Ihre konkreten Ziele 
in der n ächsteu Wahlperiode? 

Dr. Ronald Zabel: In Stral ­
sund und im Landkreis mu ss 
es weiter vorangehen. Wir he ­
wegen uns in einer Zeit weite­
rer Umstrukturicrungcn . So 
gibt es ' eine Abnahme der Be­
vö lkerung im ländlichen 
Raum, eine stärkere Konzen­
tration in den Zentren und da­
mit verbundene Herausforde­
rungen für die Aufrechterhal­
tung dp Daseinsfürsorge (Ge­
sundheit, Mobil ität ete.) in der 
Fläche. Hier muss klug ent­
schieden und gehandelt wer ­
den . Gleichzeitig verändert 
sich die Bevölkerungsstruktur. 
Jung und Alt mü ssen in Zu­
lrnnft'ltnPh ,.. o lc hichpl"'_CTPn-lpin ... 

sarn gesehen werden . Ein Bei­
spiel is t da s für Stralsund ge ­
plante Gehwegekonzept. E s 
ist gut für jun~e Famili en , Kin ­
der und für Altere in Zukunft 
sicherer durch die Stadt zu 
kommen. Zudem werden wir 
uns als Stadt noch attraktiver 
ma chen müssen . Wir brauchen 
wirts chaftliche Ansiedelnngen 
un d neue Zukunftsprojekte. 
die Arbeit und Wohlstand 
schaff en. Nur so wird es weiter 
möglich sein, dass wir uns um 
a lle Menschen kümmern kön­
nen , keiner zurück bleibt. Kul­
tur und Sport sind wichtige 
Säulen, die Lebens- und 
Wohnqualität ausmachen . 
Di es muss gestärkt und vielfäl­

tig bleiben. Und wir müssen 
uns ere Leistungsträger noch 
mehr einbinden und sie bewe­
gen Verantwortung für die 
Nachbarschaft, für einen 
Stadtteil , für eine ganze Stadt 
zu übernehmen. Die Men­
sche n solle n froh sein in St ral­
sund zu leben und Anderen 
davon berichten. 

ZEITUNG AM STRELASUND: 
Sie arbeiten als Arzt, sind Un­
ternehmer und dann noch Po­
litiker. Wie bringen Sie das un­
ter einen Hut'! 

Dr. Ronald ZabeI: Ein Chef 
ist ohne sein e Mannschaft 
nichts. Es geht nur gemein­
sam. In den Firmen der 
U hlenhaus Group habe ich 

seit mehr als 20.rahren 
bestell Freund als Ge: 
partner an der Seite. I 
mir Rücken und Füße 
der Praxi s habe ich me 
arbcitertearn und eine 
stenzarzt , der dernn äch 
Facharztprüfung mac 
dann bei uns weiter a 
wird und in der Politik 
viele Schultern. die . 
wortung übernehmen 1 

gen können. Entschcic 
es, Menschen für eine 
ein Proj ekt zu hcgeiste 
gibt Energie und schaf 
Zusammenhalt. Der R 
sicrt dann von ganz all . 

Vielen Dank für das 
view! 

Gesundheits- und Sozialpolitik 
braucht Köpfe! 


